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M
obilfunk mit allerhöchs-
ten Datenübertragungsra-
ten, das ist LTE, das Kür-
zel steht für „Long Term
Evolution“. Über den

Nachfolger von UMTS haben wir hier
schon oft berichtet. In Deutschland wur-
den die Lizenzen im Mai 2010 verstei-
gert, eine Bedingung für den Start war:
Erst auf dem Land ausbauen, wo der Be-
darf an Netz am größten ist. Dafür wur-
den die alten analogen UHF-Fernsehka-
näle 61 bis 69 freigegeben, die „Digitale
Dividende“ auf 790 bis 862 Megahertz.

Dieses 800-Megahertz-LTE reicht bei
guter Topologie etwa zehn Kilometer
weit. In der Stadt, wo die Trägerwellen
nicht so weit funken müssen, setzt man
höhere Frequenzen ein: von 1710 bis
1875 Megahertz (bei der Telekom) und
von 2500 bis 2690 Megahertz. Hohe Fre-
quenzen sind potenter für die Übertra-
gung. LTE wird je nach Anbieter mit
Downloadgeschwindigkeiten „von bis
zu“ 100 Megabit in der Sekunde (MBit/s)
angeboten.

Dabei freut sich, wer auf dem Land
lebt, schon riesig über mehr als zwei
MBit/s, von diesem Tempo an kann man
dann sogar ein Video gucken. Auf 800
Megahertz seien mit den verfügbaren Ka-
pazitäten rund 50 MBit/s realisierbar,
meinen Experten. Altbewährte DSL-An-
schlüsse der Städter mit 6 oder 16 MBit/s
können ob des LTE-Tempos ebenfalls ins
Staunen geraten. LTE kann schneller
sein als Draht- oder Kabel-Internet, auch
dank der kurzen „Ping“- oder Antwortzei-
ten. Telefonieren über LTE funktioniert
noch nicht, ein entsprechendes Sprach-
protokoll fehlt.

Wir waren bei der ersten LTE-Begeg-
nung in der Bonner Innenstadt dennoch

erfreut: Den LTE-Stick in das Notebook
stecken, und nach ein wenig Software-
Fummelei standen gleich auf Anhieb
mehr als 60 MBit/s zur Verfügung. Selbst
die sonst müden Uploads rannten ruck,
zuck, fast 16 MBit/s. Und das alles bei
sehr guten Ping-Zeiten von 40 Millisekun-
den: So schnell antwortete das Netz, was
dem einfachen und robusten LTE-Verfah-
ren zu danken ist und Webseitenaufbau
enorm beschleunigt. „Gestreamte“ Vi-
deos starten schneller – wenn die Gegen-
seite hinreichend flott liefern kann.
Noch hat LTE stets große Reserven, noch
bekommt jeder genügend Bandbreite –
weil die Zahl der LTE-Teilnehmer in den
Netzen klein ist. Wie bei UMTS gilt: Alle
Nutzer einer Mobilfunkzelle müssen sich
deren Bandbreite teilen. In einem Dorf
zwischen Rhein und A 3 ging es ebenfalls
schnell. In Regensburg dagegen hatten
wir Pech und kamen „nur“ auf rund
37 MBit/s. Weil der Stick außer LTE
(„4G“) auch UMTS („3G“) und Älteres
beherrscht, waren wir nicht immer si-
cher, überhaupt LTE genutzt zu haben.

Die Praxis: In Notebooks eingebaute
LTE-Sendeempfänger sind noch rar. So
kostet das Sony S13A happige 2600 Euro.
Das braucht‘s auch nicht. Man nehme
den LTE-Stick für den USB-Anschluss.
Wir haben den „Speedstick E 398“ von
Huawei ausprobiert. Er ist rund doppelt
so groß wie ein herkömmlicher Mobil-
funkaufstecker, für noch besseren Emp-
fang kippbar (senkrecht geht‘s am bes-
ten) und sieht aus, wie sich wohl ein Chi-
nese ein Spielzeugrennboot vorstellt, Ge-
wicht 37 Gramm. Wie üblich in der Tech-
nik: Es gibt nichts geschenkt. Die Über-
tragung kostet ordentlich Strom, der
Stick wird zum heißen Handwärmer.
Und Geld fließt freilich auch, mehr als

50 Euro im Monat muss man bei der Tele-
kom und Vodafone in den entsprechen-
den Mobilfunktarifen rechnen. Dazu
kommt die Volumenbegrenzung, man
achte sehr genau aufs Kleingedruckte.

Im stationären Einsatz mit einem
LTE-Router (etwa der Fritzbox 6840 LTE
von AVM) ist dieser Pferdefuß ein Ärger-
nis ohnegleichen. Wer die ganze Familie
mitversorgen will, bekommt bei Voda-
fone und der Telekom selbst in den teu-
ersten Tarifen für monatlich 70 Euro nur
ein Volumen von 30 Gigabyte. Das reicht
für die ganze Familie in der Regel nicht
aus. Ist das Inklusiv-Volumen erschöpft,
tröpfeln die Daten bis zum Ende der Ab-
rechnungsperiode nur noch mit 0,3
MBit/s durch die Leitung, und das Hoch-
laden von Dateien ist bei einem Upload-
tempo von 64 kBit/s nahezu unmöglich.
Kurzum: LTE in Regionen ohne DSL-Ver-
sorgung ist besser als nichts, aber mit
den gegenwärtigen Tarifen keine empfeh-
lenswerte Lösung. Die Begeisterung der
Bundesnetzagentur, dass nun überall in
den zuvor DSL-freien Gebieten dank
LTE ein Breitbandanschluss zur Verfü-
gung stehe, kann man aus dieser Blick-
richtung nicht teilen. Die entsprechen-
den Versorgungs-auflagen wurden im No-
vember erfüllt, so dass alle LTE-Anbieter
nun die 800-MHz-Frequenzen nach Gut-
dünken nutzen können.

Also probierten wir weiter den mobi-
len Einsatz. Das iPhone 5 nutzt LTE nur
eingeschränkt, weil hier nur die „städti-
schen“ 1800-MHz-Frequenzen der Tele-
kom empfangen werden. Klappt‘s aller-
dings, kann man ins Schwärmen geraten.
Wir kamen im Frankfurter Raum auf Ge-
schwindigkeiten jenseits der 20 MBit/s,
und das versorgte Areal reicht weit über
das Stadtgebiet hinaus. Bei eingehenden
Telefonaten wird die Verbindung zu LTE

gekappt, und es erfolgt automatisch eine
Einwahl ins UMTS- oder GSM-Netz. Lau-
fende Datentransfers werden kurz unter-
brochen, immerhin behält man seine IP-
Adresse bei. Trotzdem: Das fehlende
Sprachprotokoll kann zu unschönen Ef-
fekten führen.

Schick und schnell surft man auch mit
den Galaxy-Geräten von Samsung, etwa
das Galaxy Tab 8.9 LTE, das bei der Tele-
kom und Vodafone erhältlich ist. Alle
deutschen LTE-Frequenzen sind nutzbar.
Und ein „mobiler Router“ steckt auch
drin, der LTE über W-Lan weitervertei-
len kann. Dieses Vergnügen hielt bei uns
ohne Akku-Aufladen rund einen halben
Tag; ausreichend für den Familienabend
im Hotel oder das Kaffeekränzchen mit
Netz.

Schon als Smartphone erscheint das
Galaxy S3 von Samsung manchem un-
übertroffen. In der LTE-Version wird es
zum digitalen Taschenrenner. Sogar In-
ternet-Bildtelefonie, etwa mit Skype,
sieht damit gefühlt fast besser aus als
über W-Lan. Noch dazu kann man von ei-
ner Kamera zur anderen wechseln, ein-
mal sich selbst zeigen. Der Akku hält or-
dentlich, versinkt allerdings nach ein
paar Stunden als „Mobiler Hotspot“ ohne
Vorwarnung in Schlaf. Welches Netz er
nutzt, wird höchstens in einem klein an-
gezeigten 3G oder 4G ersichtlich und
durch die Geschwindigkeit. Wir erlebten
beispielhaft zwischen 6 und mehr als
90 MBit/s im Download und zwischen
gar nichts und 40 MBit/s im Upload. Al-
lerdings lagen die Ping-Zeiten oft über
160 Millisekunden, typischerweise je-
doch bei 40 bis 60 Millisekunden. Das
sind gute Werte, aber ein DSL-Anschluss
mit Fastpath und seinen 20 Millisekun-
den ist für Netzwerkspieler noch immer
die erste Wahl.

Dank verschiedener Benutzerkonten
können sich seit Windows XP mehrere
Familienmitglieder einen Windows-
PC teilen, ohne sich in die Quere zu
kommen. Jedes Konto ist hierbei durch
ein eigenes Kennwort geschützt.

Doch was sich merken lässt, kann
auch vergessen werden. Was also tun,
wenn einem der Nutzer ein Passwort
partout nicht mehr einfällt? Dann hat
es ein anderer Nutzer mit Administra-
torrechten – meist derjenige, der den
PC ursprünglich und erstmalig in Be-
trieb genommen hat – in der Hand, das
Kennwort zu ändern beziehungsweise
es zurückzusetzen.

Der Administrator meldet sich dafür
mit seinem Benutzerkonto an. Dann
betätigt er die Windows-Taste und
gleichzeitig die Taste R, um das Ausfüh-
ren-Fenster zu öffnen, in das er „con-
trol userpasswords2“ eingibt. Das
muss selbstverständlich ohne die An-
führungszeichen geschehen. Des Wei-
teren muss mit einem „OK“ abge-
schlossen werden. Wenn – beispiels-
weise bei Windows Vista – nun noch
die Abfrage der Benutzerkonten-Steue-
rung erfolgt, so muss diese bestätigt
werden.

Mit einem Mausklick wird nun das
Konto des Benutzers markiert, der
sein Kennwort vergessen hat. Ein
Klick auf den Befehl „Kennwort zu-
rücksetzen“ öffnet das Dialogfenster,
in dem ein neues Kennwort eingege-
ben und im Feld darunter in identi-
scher Schreibweise bestätigt wird, um
Tippfehler zu vermeiden. Abschlie-
ßend wird mit einem abermaligen
„OK“ das Kennwort bestätigt.

Diese Methode, Kennwörter zurück-
zusetzen, funktioniert auch bei Win-
dows 8, allerdings nur bei Benutzerkon-
ten, die nicht mit dem Online-Kenn-
wort eines Microsoft-Kontos arbeiten,
also eine E-Mail-Adresse als Benutzer-
namen aufweisen.

Übrigens lässt sich im Dialogfenster
„Benutzerkonten“ mit einem Klick auf
„Hinzufügen“ auch ein neues Nutzer-
konto anlegen, entweder durch die An-
gabe von Namen und Kennwort des
neuen Benutzers oder – bei Windows 8
– einfach durch die Nennung der
E-Mail-Adresse des entsprechenden
Microsoft-Kontos.

Wer aber lediglich ein lokales Kon-
to auf dem PC ohne eine E-Mail-
Adresse einrichten möchte, kann dies
auch bei Windows 8: Statt der E-Mail-
Adresse wird hierfür auf „Ohne Micro-
soft-Konto anmelden“ und dann auf
„Lokales Konto“ geklickt, um das ent-
sprechende Eingabefenster zu öffnen,
in dem nun einfach Name, Kennwort
und ein Kennworthinweis eingegeben
werden.  RAYMOND WISEMAN
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Samsung Galaxy S3 LTE: Die schnelle
Variante des schicken Smartphones

Das vergessene
Password in Windows

W
as haben Sie denn da für eine
schicke Spiegelreflex? – Man
muss schon wesentlich exoti-

schere Kameras als die Nikon One V2 mit
sich führen, um annähernd die gleiche
Aufmerksamkeit zu erwecken wie mit ihr,
speziell in ihrer weißen Ausführung. Eine
Spiegelreflex ist sie freilich nicht, aber sie
ist bewusst in diese Richtung entworfen
worden, und das nicht nur mit den Linien
ihres Gehäuses. Nikon hat sich formal
mit dem kantigen Prismengiebel, unter
dem der Blitz und der elektronische Su-
cher (1,44 Millionen Bildpunkte, Aktivie-
rung durch Augensensor) stecken, und
mit dem wuchtigen, vom großen Akku
und von der Speicherkarte gefüllten Hand-
griff an dem orientiert, was für DSLRs ty-
pisch ist. Aber auch mit dem Bedienungs-
konzept der spiegellosen Systemkamera

wurde ein Schritt in Richtung DSLR ge-
macht.

In der Version 2 des besser ausgestatte-
ten Modells der Nikon One finden wir
nun ein Wahlrad für die üblichen Betriebs-
arten wie manuell, Programm-, Blenden-
und Zeitautomatik. Daneben sitzt oben
auf dem Gehäuse ein Wählrad für den
Daumen; ein zweites umgibt die Vier-
Wege-Wippe an der Gehäuserückseite.
Das rahmt dort zusammen mit einer ange-
nehm großen Griffläche den 3-Zoll-Moni-
tor (rund 920 000 Bildpunkte) von rechts
ein, während eine senkrechte Reihe Funk-
tionstasten für Wiedergabe, Löschen und
den Menüeinstieg das von links her tut.
Die Kamera lässt sich auch mit dem grö-
ßeren der beiden Kitobjektive (1 Nikkor
VR 10–30 mm 1:3,5–5,6 und 1 Nikkor VR
30–110 mm 1:3,8–5,6) sehr gut halten
und einhändig bedienen. Da die Nikon
One einen 1-Zoll-CMOS (13,2 × 8,8 Milli-
meter, in Nikon-Diktion CX-Format) als
Bildsensor verwendet, ist der Umrech-
nungsfaktor zum Kleinbildäquivalent 2,7.
Die beiden Objektive reichen also von 27
bis knapp 300 Millimeter KB-Brennweite.

Der Sensor liefert maximal 14 Megapi-
xel große Bilder (4608 × 3072 Bildpunkte
im Seitenverhältnis 3:2) als Stand- oder
Full-HD-Bewegtbilder. Die Empfindlich-

keit reicht von ISO 160 bis ISO 6400.
Ganz auf Schnelligkeit getrimmt sind
Bildprozessor (Expeed 3A) und Autofo-
kus: Nikon spricht von einem Hybridsys-
tem, weil es je nach den Aufnahmebedin-
gungen zwischen Phasendetektion mit 73
Messfeldern und Kontrast-Autofokus
(135 Messfelder) hin und her schaltet.
Der Bildprozessor, dem Nikon attestiert,
850 Megapixel je Sekunde zu verarbeiten,
ist für die hohe Serienbildfrequenz von
bis zu 60 Bildern je Sekunde mit nach der
ersten Aufnahme unverändertem Fokus
zuständig. Mit kontinuierlichem Nachfo-
kussieren wird eine immer noch starke
Bildrate von bis zu fünfzehn Bildern in
der Sekunde erreicht. Von der hohen
Verarbeitungsgeschwindigkeit profitiert
auch der Filmer, wenn er die Bildgröße re-
duziert: Aufnahmen in extremer Zeitlupe
werden durch bis zu 1200 Bilder in der Se-
kunde möglich.

Die im Set mit den zwei Objektiven
knapp 900 Euro kostende Nikon One V2
nutzt ihr Tempo aber auch für Funktio-
nen, die erkennen lassen, dass sie nicht für
die typische DSLR-Klientel gedacht ist:
Da gibt es etwa den bereits bekannten
„Smart Photo Selector“, der – während
der Auslöser nicht voll durchgedrückt
wird – rasch ein Bild nach dem anderen
zwischenspeichert. Wird dann tatsächlich
ausgelöst, wählt die Automatik aus zwan-
zig um diesen Zeitpunkt herum aufgenom-
menen Bildern das ihrer Meinung nach
beste aus und hält noch vier Alternativen
parat. Die „Live-Zeitlupe“ speichert zu-
nächst vierzig Belichtungen und zeigt sie
dem Fotografen als Zeitlupenschleife. Er
kann dann durch einen endgültigen Druck
auf den Auslöser bestimmen, welche Auf-
nahme den entscheidenden Moment fest-
gehalten hat. Während solche Funktionen
zum Beispiel beim Fotografieren von
Haustieren durchaus hilfreich erscheinen,
blieb der „Bewegte Schnappschuss“ so rät-
selhaft, wie er schon in der Nikon One V1
gewesen war. Dass nun ein Foto und die
mit ihm aufgenommene Zeitlupense-
quenz in einer Datei gespeichert werden,
mag ja das Hochladen ins Netz erleich-
tern, aber es erklärt doch nicht, was das
soll.

Apropos hochladen: Der Adapter
WU-1b funkt Bilder zum Smartphone
oder Tablet, sofern da die korrespondie-
rende kostenlose App installiert wurde.
Und über den „Multizubehöranschluss“
verbindet sich die Kamera mit System-
blitz, GPS-Empfänger oder einem exter-
nen Stereomikrofon. Der Bajonettadap-
ter FT1 erschließt die Nikkor-Objektive
der DSLR. Mit AF-S- und AF-I-Objekti-
ven funktioniert sogar der Hybrid-Autofo-
kus. Muss man da noch viel sagen zur
Bildqualität? Sie ist sehr gut, so gut, dass
die DSLR ruhig mal zu Hause bleiben
darf.  HANS-HEINRICH PARDEY

Schicke, kompakte Netzwerk-Aktivlaut-
sprecher haben weiter Konjunktur.
Großvaters HiFi-Anlage gerät, so
scheint es, immer mehr zu einem Fall
für hoffnungslose Nostalgiker. Müssen
wir das bedauern? Wieviel HiFi-Gene
stecken in solchen Netz-Apparaten, die
große Namen der Wohlklang-Zunft tra-
gen? Wir haben dazu zwei neue Gerät-
schaften zum Vorspiel gebeten, den kom-
pakten Streaming-Spezialisten „Coo-
coon Home“ von Denon und seinen Art-
genossen „A5“ aus der englischen Laut-
sprecher-Maufaktur von Bowers & Wil-
kins – beide kosten jeweils um 500 Euro.
Und beide haben illustre Vorfahren: De-
non hat als erster Hersteller eine Mini-
Stereoanlage mit dem Namen Ceol für
den Airplay-Funk fitgemacht, also für
Apples System zur Musikübertragung
über W-LAN.

Bowers & Wilkings hat mit seinem
Zeppelin Air eine Design-Ikone geschaf-
fen, die Airplay-Funk auf ziemlich spek-
takuläre Weise mit klanglicher und phy-
sischer Schönheit verband. Dies alles er-
höht nun den Pegel freudiger Erwar-
tung.

Passend zum Familiennamen Coo-
coon hat der Denon-Lautsprecher ein
kuschelig-rundliche Form – er sieht ein
bisschen wie das Kopfkissen eines Gum-
mibärchens aus. Bowers & Wilkins dage-
gen hat seinem jüngsten Zögling ein
eher cooles Outfit verpasst – schmuck-
los schön, mit einer zierlichen Alumini-
umleiste in der Taille und einem matt
glänzenden, ebenfalls aus dem Leicht-
metall gefertigten Oberdeck. Beide Ge-
räte werden mit rundlichen Fernbedie-
nungen geliefert, die aber nur elementa-
re Funktionen wie die Lautstärke-Ein-

stellung und die Wahl der Musikquelle
auslösen; kompliziertere Befehle über-
lassen sie speziellen Apps. Ein Ver-
gleich der Datenblätter zeigt unter-
schiedliche Spannweiten der Funktio-
nen. Der A5 von Bowers & Wilkins ist
nahezu ausschließlich auf den Airplay-
Funk zugeschnitten. Als Zuspieler kom-
men mithin Apples Mobilgeräte in Fra-
ge – und Macs wie PCs, die eine neuere
Version des Musikarchivs iTunes an
Bord haben. All diese Geräte funken
ihre tönenden Vorräte dann direkt aus
den iTunes-Archiven heraus. Soll ein An-
droid-Smartphone mitspielen, so kann
es nur über eine Klinkenbuchse auf der
Geräterückseite analogen Kontakt zum
A5 aufnehmen.

Denons Musikmaschine ist da flexib-
ler. Neben dem Airplay-Funk unter-
stützt sie auch W-LAN-Verbindungen zu
Android-Geräten, zu NAS-Laufwerken
und zu Computern, die Musikschätze au-
ßerhalb von iTunes-Archiven lagern; die
Standards UPnP und DLNA stehen da-
für gerade. Eine Android- oder iOS-App
übernimmt dann die Musikverwaltung;
dazu baut sie eine eigene Datenbank
auf, die sich äußerlich gar nicht so sehr
von der iTunes-Bedienoberfläche unter-
scheidet. Der Coocoon-Lautsprecher
kann aber auch Musik direkt von Spei-
chersticks oder Festplatten abspielen;
ein USB-Anschluss macht es möglich.
Sogar Internetradio bietet das Gerät an.
Die Bedien-App hat das globale Musik-
angebot aus dieser Quelle sehr gut vor-
sortiert; zwei- oder dreimal tippen, und
schon findet man alle deutschsprachi-
gen oder alle öffentlich-rechtlichen Sta-
tionen. Wer mag, legt die Lieblingssen-
der in eigenen Stations-Speichern ab.

Und last, but not least: Ein Docking-An-
schluss, der sich in einer ausfahrbaren
Mini-Schublade auf der Gerätefront ver-
birgt, nimmt den Direktkontakt zum
iPhone oder zu einem iPod Touch auf.
Die jüngsten Modelle mit Apples neuer
Lightning-Schnittstelle brauchen dazu
allerdings zusätzlich einen Adapter.

Doch bevor der Hörspaß beginnt, gilt
es, erst einmal eine Verbindung zum
Heimnetzwerk herzustellen. Beide Ap-
parate bieten dazu kostenlose Apps mit
brauchbarer Nutzerführung an. Auch
über die Browser von vernetzten Compu-
tern funktioniert die Sache im Prinzip.
Wir haben die nötigen Schritte jeden-
falls in ein paar Minuten absolvieren
können, fänden es aber wünschenswert,
weniger geübten Zeitgenossen noch kla-
rere, deutschsprachige Textanleitungen
mitzugeben, denn es gibt nach wie vor
sportliche Chancen, sich in den Prozedu-
ren der Vernetzung zu verheddern.

In ihren Klangeigenschaften sind die
beiden Funkspezialisten einander gar
nicht so unähnlich: Beide musizieren
mit warmer, fast schon ein bisschen zu
üppiger Mittenbetonung und einem
Bassfundament, das seine Kräftigung
aus der Elektronik-Abteilung kaum ver-
leugnen kann. So wirkt der Sound in bei-
den Fällen gefällig, anheimelnd, pas-
send für einen dezenten Auftritt vom
Sideboard aus. Dennoch: Wir hätten
uns von beiden Funklautsprechern ein
bisschen mehr Frische und Tempera-
ment gewünscht, auch ein weiteres Ste-
reopanorama. Enttäuschend finden wir
dieses Ergebnis nicht. Beide Lautspre-
cher machen eine Menge Spaß, aber sie
ersetzen eben doch nicht so ganz die
klassische HiFi-Anlage mit zwei separa-
ten Lautsprechern. Wenn wir es richtig
sehen, wollen sie das allerdings auch gar
nicht.  WOLFGANG TUNZE

Flotter Tablet PC: LTE auf dem Samsung Galaxy Tab 8.9

Surfstick XXL: Der Speedstick E 398 von Huawei für LTE  Foto Fritz Jörn

Ein Schritt Richtung Spiegelreflex
Systemkamera Nikon One V2

Ganz in Weiß: Nikon One V2  Foto Pardey

Drahtlos-Konzerte auf dem Sideboard
Neue Airplay-Funklautsprecher von Denon und Bowers & Wilkins

Klar und schnörkellos: Lautsprecher A5
von Bowers & Wilkins   Fotos Hersteller

Was bringt der neue
Mobilfunkstandard LTE
in der Praxis? Zu Hause
als DSL-Ersatz gibt es
Tücken. Aber mit den
smarten Kleingeräten
macht LTE viel Spaß.
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